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Mein Gesicht
und dein Gesicht

Von Roger Ley

Da meldete das Radio, Herbert Meier sei mit dem

Gottfried-Keller-Preis ausgezeichnet worden. Herbert

Meier? Ich war beschämt. Mir sagte der Name
nichts.

Ich suchte und fand: Herbert Meier ist 1928 in
Solothurn geboren und lebt in Zürich. Hier wurde

man 1954 durch sein Schauspiel «Die Barke von
Gawdos» aufmerksam. Dann schrieb er Gedichte und
Romane. 1955: Rudolf-Alexander-Schröder-Preis -
1957: Kunstpreis des Lions-Club Basel. Vor kurzem
hat übrigens ja der Schweizer Spiegel, wie ich auch

erst jetzt entdeckte, einen Originalbeitrag von ihm -
«Auskunft» (über sein Verhältnis als heutiger Dichter

zur Schweiz) - veröffentlicht und sich dabei mit
ihm auseinandergesetzt.

Gründe genug, um die Neugier zu wecken. Ich
griff zu dem im Benziger-Verlag 1963 erschienenen

Roman «Verwandschaften». Ich habe ihn in zwei

Zügen von Zürich nach Basel und zurück gelesen.
Ein faszinierendes Buch!

Vor allem haben es mir die Variationen zum Thema

«Gesicht» angetan. Da heißt es: «Ich sehe täglich

sein Gesicht und ihr Gesicht, und in ihrem
Gesicht enttäuschte Träume, Fledermäuse, die durchs
Haus flattern und mit ihren Köpfen an meine Tür
stoßen». Und später: «... aus lauter Dankbarkeit
gebe ich nach. Und verliere mein Gesicht hier. Oder
rede ich mir das nur ein?» Und dann: «Aus diesem

Gesicht brach etwas Ungeahntes hervor; es riss sie

mit sich fort. Die Wände bogen sich, reckten sich;
entlastet und ungehindert empfand Simone sich

selbst, in einer atmenden, durchscheinenden Kugel.
Aus seinem Gesicht brach die Freude, oder was war
es?»

Das ist Not und Sehnsucht unserer Zeit: die Angst,

sein Gesicht zu verlieren; die Seligkeit, ein Gesicht

zu finden.
Da fließen an uns täglich zehn oder hundert

Gesichter vorbei. Sie bleiben namenlos, bedeutungslos;
höchstens erwählen wir sie in der Bahn oder im Café

zu unseren Objekten - Ovale, in die wir unsere
Vermutungen eintragen. Und doch entdeckt jeder Mensch
einmal einen Anderen, der in besonderer Weise für
ihn Gesicht wird. Unversehens hebt sich ein Antlitz
aus allen anderen heraus.

Ist das nicht tröstlich? Jeder ist für einen ganz
bestimmten Menschen Gesicht. Es gibt sie nicht, die

anonyme Masse! Masse ist eine Konstruktion unseres

Gehirns, eine schiefe Sicht der Dinge, eine

Vereinfachung, die nicht hinter die Tünche geht. Denn

jeder ist irgendwo und irgendwann ein Einzelner,
herausgehoben aus der Gesichts- und Namenlosig-
keit.

Kürzlich durchstreifte ich unsere Stadt mitten im
Einkaufstrubel. Eng aneinander gelehnt gingen zwei

junge Menschen vor mir. Sie sahen nichts von ihrer
Umgebung. Sie sahen nur einander und erkannten
in ihrem Antlitz die sich spiegelnde und aufblühende
Seele. Das ist das Wunder, das die Liebe vollbringt.
Sie allein. Das ist die Grenze, die der Materialismus
nicht aufsprengen kann, die Mauer, an die er ewig
stoßen muß. Nur in der freiwillig gewährten Zuwendung

wird ein Mensch für einen anderen Gesicht.
So hat mich der Roman von Herbert Meier auf

beinahe feierliche Gedanken gebracht. Denn in diesem

Buch schwingt eine große Sehnsucht: daß wir
einander mehr zugewandt wären, daß die Trennmauern
des Geldes, der Berechnung und der Macht doch der
Lächerlichkeit anheimgegeben und durch die Liebe
entmachtet würden!
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